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Christian Wagnsonner 

Enquete des Instituts für Religion und Frieden,  

27.-28. Oktober 2015 

Ist das Bild des Soldaten in modernen Armeen eher am Bild des 
Kriegers oder des Friedenssicherers orientiert? Wie haben sich militä-
rische Kulturen angesichts der Entwicklungen der letzten 20 Jahre 
verändert? Und welchen Beitrag leisten die Religionen, insbesondere 
die Militärseelsorgen dabei? Diesen Fragen widmete sich die diesjähri-
ge Enquete des Instituts für Religion und Frieden vom 27.-28. Okto-
ber 2015 an der Landesverteidigungsakademie in Wien.  
 
Militärseelsorger aus Bosnien-Herzegowina, Deutschland, Italien, 
Kroatien, den Niederlanden, Österreich, Polen, der Slowakei, Slowe-
nien und der Tschechischen Republik berieten über aktuelle Heraus-
forderungen für Militär und Seelsorge. Die entscheidenden Punkte 
sahen viele dabei in den strukturellen Veränderungen (Umstellung auf 
Berufsarmeen) und in der zunehmenden Zahl und Intensität der Aus-
landseinsätze in den letzten beiden Jahrzehnten. Der polnische Mili-
tärbischof Józef Guzdek berichtete von einem Anstieg des Bildungs-
niveaus der Soldaten, vermehrten internationalen Kontakten und 
einer größeren Offenheit in der Zusammenarbeit mit anderen Ar-
meen für den Frieden. Während die polnischen Soldaten vor 1989 vor 
allem für die Auseinandersetzung mit dem großen Feind, der NATO, 
ausgebildet wurden, sehen sie heute ihre vornehmliche Aufgabe darin, 
den Frieden zu sichern. Vor 1989 war Polen das einzige Land des 
Warschauer Pakts, das offiziell Militärseelsorger hatte. Es handelte 
sich aber eher um ein Feigenblatt, die Seelsorger kooperierten damals 
sehr eng mit der staatlichen Führung, religiös interessierte Soldaten 
wurden nicht gefördert oder mussten die Armee sogar verlassen. 
Heute begleiten die Militärseelsorger die Soldaten in ihre Einsätze und 



 

102 

 

stehen ihnen geistlich bei, sie verkünden das Evangelium, lehren Mili-
tärethik und versuchen auch in der öffentlichen Debatte die Bedeu-
tung des militärischen Einsatzes für den Frieden herauszustellen. Am 
besten können sie das, wenn sie auch mit dem Schweiß und der Ge-
fahr der Soldaten vertraut sind und ein offenes Ohr für ihre Probleme 
haben. Eine besondere Sorge der Militärseelsorge in vielen Staaten gilt 
den Familien der Soldaten im Einsatz sowie Soldaten, die körperlich 
oder seelisch verwundet wurden. 
 
Auch die Deutsche Bundeswehr hat in den letzten drei Jahrzehnten 
gravierende Umbrüche erlebt, wie Prof. Dr. Thomas R. Elßner vom 
Zentrum Innere Führung in Koblenz ausführte. Wer 1985 von der 
Wiedervereinigung der beiden deutschen Staaten ausging, wäre für 
verrückt erklärt worden. Fünf Jahre später wurde die DDR tatsächlich 
aufgelöst, die Soldaten der Nationalen Volksarmee teilweise in die 
Bundeswehr übernommen. 1999 ging die Bundeswehr mit Boden-
truppen im Rahmen von KFOR in den Kosovo (mit 6000 Soldaten). 
Dieser Einsatz und vor allem dann der 2002 begonnene ISAF-Einsatz 
in Afghanistan haben Selbst- und Fremdwahrnehmung deutscher 
Soldaten massiv verändert: Bundeswehrsoldaten lernen heute das 
Kämpfen, um es in konkreten Fällen auch wirklich anwenden zu 
müssen, in ganz realen Duellsituationen im Einsatz. Sie lernen aber 
auch, dass es nicht ausreicht, gut kämpfen zu können, sondern dass 
sie auch andere (etwa interkulturelle oder ethische) Kompetenzen 
dabei benötigen. Bundeswehrsoldaten haben erfahren, dass töten und 
getötet zu werden ständige Begleiter ihrer Einsätze sind. Manche von 
ihnen erkranken im Einsatz an Leib und Seele, oft irreversibel – eine 
ziemliche Zumutung für die postheroische deutsche Gesellschaft, die 
oft mit Ratlosigkeit und Verdrängung, manchmal auch Unverständnis 
und Zynismus auf diese neuen Entwicklungen reagiert. 
 
Dr. Peter Olsthoorn von der Niederländischen Verteidigungsakade-
mie plädierte für einen integralen Zugang in der Ethikausbildung für 
Soldaten. Heute setzen die meisten Militärethiker auf Tugendethik. 
Aus Olsthoorns Sicht kann sie pflichtethische und utilitaristische 
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Ansätze aber nicht ersetzen, sondern nur ergänzen. Eine Reihe von 
Sozialpsychologen weist zudem darauf hin, dass unter bestimmten 
Bedingungen die Situation das menschliche Handeln viel stärker 
beeinflusst als Tugenden oder Charakter. Hier ist aber Vorsicht an-
gebracht: Nicht alle handeln in derselben Situation gleich, die Situati-
on ist nicht der einzige Faktor, der menschliches Handeln bestimmt. 
Die Niederländische Verteidigungsakademie bietet ein Bachelorstu-
dium „Militärische Führung und Ethik“ an, das die Erosion von 
Verhaltensstandards während schwieriger Situationen ebenso reflek-
tiert wie die Bedeutung sozialen Zusammenhalts, Kommandanten-
verantwortung, die Theorie des Gerechten Kriegs und traditionelle 
militärische Tugenden wie Mut und Loyalität. Dabei ist besonders 
Loyalität aus ethischer Sicht nicht ganz unproblematisch („graue“ 
Tugend): Man kann auch jemandem gegenüber loyal sein, der das gar 
nicht verdient. 
 
Über das Berufsbild einer besonderen Gruppe von Soldaten, den 
Unteroffizieren, sprach der Kommandant der Heeresunteroffiziers-
akademie, Bgdr Nikolaus Egger MSD. Die Unteroffiziersakademie in 
Enns ist die Stätte der Aus-, Fort- und Weiterbildung für alle Unter-
offiziere des Österreichischen Bundesheers (im Berufs- und Miliz-
stand). Sie will ihnen aber auch dauerhaft Heimat geben und An-
sprechpartner sein in allen Fragen, die die Aufgaben, die Laufbahn 
und das Berufsbild des Unteroffiziers betreffen. Unteroffiziere ver-
stehen sich als Herz, Hand und Seele des Bundesheers. Sie arbeiten 
als Kommandanten auf den Ebenen Gruppe und Zug, als Ausbildner 
und Erzieher sowie als Spezialisten, ohne die vieles in der Armee 
nicht funktionieren würde. Sie nehmen eine Vermittlungsposition ein 
zwischen Mannschaft und Offizier, allerdings nicht im Sinn einer 
bloßen Weitergabe von Befehlen. Das Bundesheer will keine Ma-
schinen, sondern den denkenden, methodisch gut ausgebildeten, 
moralisch gefestigten Unteroffizier, der selbst entscheiden und sich 
eigenständig um die Belange der Mannschaft kümmern kann. Des-
halb werden Unteroffiziere auch nicht nur in militärischen Fächern 
ausgebildet, sondern es wird großer Wert auf eine breite Bildung 
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gelegt, die auch Zeitmanagement, Führungsqualitäten, politische Bil-
dung, Ethik, Recht und Ausbildungsmethodik umfasst. In der öffent-
lichen Wahrnehmung ist der Unteroffizier oft zu wenig im Blick, 
entweder geht es allgemein um „die Soldaten“ oder um die Offiziere 
als Entscheidungsträger. Die Akzeptanz und das Image des Unterof-
fiziers hat sich in der Bevölkerung aber zum Positiven gewendet. Die 
Grundausbildung zum MBUO2 ist seit 2006 als Berufsausbildung im 
Kontext der Berufsreifeprüfung anerkannt.  


